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        Für diejenigen, die sich weit weg von zu Hause wagen.

      

        

      
        Eins

      

      

      

      Asher MacGregor, der neunte Earl of Balfour, hatte in seinen etwa dreißig Jahren auf Erden fünfmal den Atlantik überquert, jede Passage war schlimmer als die vorherige, jede davon ließ symbolisch ein Stück mehr von ihm auf hoher See.

      Und doch hatte er bei seinen Streifzügen ein paar Dinge gelernt. Obschon die Harrow gestern Nachmittag den Hafen angelaufen hatte, wartete ihr Kapitän bis zum Morgen, um in den Hafen von Edinburgh einzulaufen, sodass er seine Crew einen Tag lang arbeiten lassen konnte, bevor sie an Land ging, um sich zu besaufen und ihren Lohn zu verhuren.

      Das gab Asher noch eine Nacht, um seinem Schicksal zu entrinnen.

      Asher war sich bewusst, dass Miss Hannah Cooper und ihre Tante, Miss Enid Cooper, nach einer winterlichen Atlantiküberquerung erschöpfte Reisende sein würden. Sie hatten keine Ahnung, dass der alternde Baron Fenimore sie benutzte, um seinen Neffen dafür zu bestrafen, dass er … was?

      Am Leben war, sehr wahrscheinlich.

      An den Piers kletterte Asher aus der Kutsche, das schwere Fahrzeug war das einzige in seinen Edinburgher Stallungen, das sich für den Umgang mit schlammigen, matschigen Straßen und der schweren Last von Gepäck eignete.

      »Bleibt bei den Pferden«, ermahnte Asher den Kutscher und die beiden Lakaien. Die Piers waren bei Tageslicht sicher − so sicher wie Piers sein konnten − besonders für einen Mann mit einer gewissen Körpergröße, Muskelkraft und Frontkampferfahrung. Asher wusste, an welchem Landungssteg die Harrow entladen und die Passagiere an Land gehen würden, aber diese ganze Situation weckte Erinnerungen in ihm.

      Erinnerungen an das Alter von elf Jahren, an einen ebenso kalten, stürmischen Morgen, an genau diese Docks und an Diener, die ihn zu der Familie gebracht hatten, die er nie zuvor getroffen hatte.

      Erinnerungen an seine Rückkehr an die kanadische Küste als Zwanzigjähriger, hoffend auf ein Gefühl der Heimkehr, des Willkommens, nur um zu erkennen, dass er nicht einmal von Dienern empfangen wurde.

      Und zwei weitere Rückkehrten nach Schottland, beide allein, eine im Alter von zweiundzwanzig Jahren, und die aus jüngster Vergangenheit − die härteste − weniger als sechs Monate zuvor, beide mit einem enttäuschenden Gefühl der Unterwerfung in ein bedeutungsloses Schicksal.

      Ein einsames Schicksal.

      An der Anlegestelle vertäuten Männer das Schiff und senkten eine Landungsbrücke herab, währenddessen die Passagiere und eine kleine Ansammlung von Menschen am Kai jubelten. Familien wurden wieder vereint, Reisende versuchten, sich an das Gehen an Land zu gewöhnen, und ein alter Herr sank auf die Knie und küsste den festen Boden der verwitterten und kalten Holzstege der Kaianlage.

      Insgesamt gingen sechs Frauen von Bord. Zwei stammten eindeutig aus den unteren Schichten, die jüngere zeigte ausreichend Symptome einer Skoliose, um ihr ein mürrisches Altern vorauszusagen. Sie eilten in Richtung eines wartenden Eselkarrens, mit einem stämmigen Freibauern an den Zügeln.

      Zwei waren offensichtlich wohlgeboren oder zumindest gut situiert, obgleich die Jüngere dieses Paares unter einem akuten Schielen litt. Sie kletterten in eine schwarz lackierte Kutsche, zwei livrierte Lakaien stiegen hinten auf.

      Sie fuhren davon …

      Seine Gäste. Schlicht, aber nicht zu schlicht in ihrer Kleidung. Die Ältere nahm Platz auf einer Bank, während die Jüngere wie ein Wachhund an ihrer Seite stand und den Kai nach Gefahren oder einem Empfang absuchte. Die junge Dame litt weder an einem gebeugten Rücken noch an einem Schielen, obwohl sie mit roten Haaren geplagt war.

      Fast der gleiche rote Haarton wie bei Ashers Schwester Mary Frances.

      Die ältere Frau tätschelte die Bank, die jüngere schüttelte den Kopf. Die Bänder ihrer Haube waren nicht in einer bezaubernden, exzentrischen Schleife gebunden, ein Zeichen, dass ihr entweder nicht an der Anerkennung der mondänen Gesellschaft gelegen oder sie nicht in Großbritannien beheimatet war.

      Die jüngere Miss Cooper sah kühl, wachsam und einsam aus, und obschon sie eine Last war, die Asher nicht verdient hatte, verdiente sie es auch nicht, in der heftigen Küstenbrise stehen zu müssen und eine Entzündung ihrer Lungen zu riskieren.

      »Meine Damen, ich zögere, so mutig zu sein, aber wenn Ihr Miss Hannah Cooper und Miss Enid Cooper seid, bin ich Balfour, Eure Eskorte.«

      »Mr. Balfour.« Miss Hannah wippte in einem steifen Knicks, eine Hand stützte sich auf die Rückseite der Bank. »Angenehm, Eure Bekanntschaft zu machen.«

      »Lord Balfour.« Miss Cooper streckte eine Hand aus. »Vergebt meiner Nichte ihre Ansprache. Wir haben das auf der Überfahrt endlos diskutiert, aber wir sind müde und vergesslich.«

      »Und wahrscheinlich ausgekühlt«, sagte Asher und verbeugte sich über den behandschuhten Finger der älteren Frau. »Der Rest Eures Gepäcks wird zum Stadthaus geschickt. Wenn ich Euch zur Kutsche begleiten darf?«

      Die Tante hielt ihre Hand in seiner und stand mit seiner Hilfe auf. Die junge Dame sah wachsam zu, wie Asher die Hand der Tante über seinen Arm legte und den Lastenträgern ein paar Anweisungen gab. Er verweilte nicht bei den Höflichkeiten, da er wusste, dass Miss Hannahs mangelnde Anteilnahme Müdigkeit, Verwirrung, Heimweh und andere Emotionen, die dem erschöpften Reisenden in einem fremden Land gemein sind, überdecken könnte.

      »Hier entlang, meine Damen.«

      Zuerst dachte er, dass Miss Hannah Schwierigkeiten hatte, an Land zu laufen. Nach Tagen auf See konnte es so sein. Die unaufhörliche, ekelerregende Bewegung wurde zur Normalität, und dann war Konzentration nötig, um sich wieder an den Stillstand anzupassen.

      »Wie war Eure Überfahrt?«

      »Wirklich, wirklich unangenehm, Mylord«, sagte die ältere Miss Cooper. »Ich fürchte die Rückfahrt schon jetzt.« Sie plapperte über das Essen, die Menschenmenge, die raue Crew, die Kälte, den endlosen Gestank des Meeres und alle möglichen Unannehmlichkeiten. Gelegentlich stolperte sie ein wenig, lehnte sich für einen Moment an Asher, dann nahm sie sowohl ihr Gehen als auch ihr Klagen wieder auf.

      Als sie ihm irgendwann ihr Gesicht zuwandte, mit der offensichtlichen Absicht eines Augenzwinkerns − Onkel Fenimore musste wahrlich eine Abneigung gegen Asher haben − bemerkte Asher, dass die Pupillen der Tante ein wenig vergrößert waren.

      »Obwohl ich sagen muss« − sie hielt inne, als sie sich der Kutsche näherten − »es ist außerordentlich gut, die Sprache Ihrer Majestät mit dem Akzent und der Intonation Ihrer Majestät sprechen zu hören. Es ist zwanzig Jahre her, wie Ihr wisst, seit ein solches Geräusch meine Ohren erfreut hat. Zwanzig Jahre.«

      Natürlich wusste er es nicht und es war ihm auch egal. Miss Cooper schüttelte den Kopf vor lauter Wehmut und Asher blickte über seine Schulter, um zu sehen, wie dieses Wehklagen auf die Nichte wirkte. Das arme Mädchen hatte zweifellos einen ganzen Ozean solcher Miseren ertragen, denn eine vom Schlafmohn abhängige Frau war in der Tat gewöhnlich ein egozentrisches Wesen.

      Miss Hannahs Gesichtsausdruck war unleserlich und ihre bemerkenswert hässliche braune Haube war trotz der schlaffen Bänder und der leichten Brise auf ihrem Kopf geblieben. Sie schlurfte wie eine Dienerin gleichförmig hinter ihnen her, aber ihr Kopf war oben und ihr Blick huschte über die vorüberziehende Szenerie, wie bei einem kleinen Kind auf seiner ersten Reise zum Handelsposten. Eine Locke rotbraunen Haares versuchte in der Nähe ihres linken Ohres der Enge der Haube zu entkommen.

      »Das ist die Balfour-Kutsche«, sagte Asher. Er half der älteren Frau, dann streckte er eine Hand nach der Nichte aus. Sie blickte sich noch einmal um, als ob sie sich nur ungern von der Landschaft trennen wollte − Edinburgh war schließlich eine lebendige und schöne Stadt − und stieg dann in die Kutsche, wobei ihre Finger nur leicht die seinen berührten.

      Er stieg ein und brachte die Kutsche mit seinem beträchtlichen Gewicht erwartungsgemäß in eine Schräglage. Als sich das Ding selbst wieder ausrichtete − die Kutsche eines Earls musste gut ausgestattet und gut gefedert sein, ohne Rücksicht auf die Kosten − schlug Asher mit einer behandschuhten Faust auf das Dach.

      Miss Enid zog die Beschattung an ihrem Fenster zu, ohne Zweifel, weil ihre Augen durch die schottische Wintersonne geblendet wurden.

      »Sagt mir, Mylord, werden wir auf dem Weg zu unserer Unterkunft an einer Apotheke vorbeikommen?«

      »Das werden wir. Edinburgh hat viele Geschäfte, darunter Apotheken, obschon das Stadthaus recht gut ausgestattet ist. Wenn Ihr ein gewöhnliches Medikament braucht, haben wir es wahrscheinlich zur Hand.«

      »Ich habe einen wirklich schlimmen Kopfschmerz. Habe ich dir nicht gesagt, Hannah, dass mein Kopfweh mich schrecklich plagen würde? Ein Hauch von Mohn könnte für ein wenig Erleichterung sorgen.«

      »Ich bin sicher, wir können Euch dabei behilflich sein.« So wie der alte Fenimore über Schmerzen meckerte, so musste es doch eine ganze Vorratskammer voller Allheilmittel und Nostren geben, irgendwo in dem Haus, das Fenimore so ungezwungen benutzt hatte, als ob es ihm gehörte. »Was ist mit Euch, Miss Hannah? Hat Eure Gesundheit durch eine Winterüberfahrt gelitten?«

      Sie blickte aus dem Fenster und versuchte, nicht dabei erwischt zu werden. Asher lächelte nicht, aber etwas von seinem Vergnügen musste sich in seinen Augen gezeigt haben, denn sie verlagerte ihren Blick, um seinem zu begegnen, wie eine Kanone, die auf ein sich näherndes Ziel schwenkte.

      »Ich bin bei guter Gesundheit, danke.«

      Die Töne waren abgeschnitten, die Vokale abgeflacht, und der Klang war Musik in Ashers kalten Ohren. Ihr Akzent mochte so manchem als ungebildet erscheinen, aber er würde nie langweilig klingen. Dieser Akzent bedeutete eine gewiefte geistige Beweglichkeit und er hatte ihn schon lange nicht mehr gehört.

      »Boston, wenn ich Euren Akzent nicht falsch verstehe?«

      Die Tante winkte mit der Hand. »Oh, der Akzent! Leider kann man nichts dagegen tun. Sie hatte die besten Privatlehrer, die besten Tanzmeister, die besten Dozenten in Sachen Haltung und Sprechtechnik, aber keiner von ihnen machte Fortschritte bei der Verbesserung dieses Akzents.«

      Dieser Einsatz der dritten Person bei einem Mitfahrer in derselben Kutsche, sogar bei einer großen Kutsche, hatte den Effekt, dass sich Miss Hannahs Lippen zusammendrückten und sie ihren Blick wieder auf die Straße richtete. Als sie den Kopf abwandte, entkam die flüchtige Locke aus der Haube und kringelte sich nun als kupferne Pracht an ihren Hals.

      Edinburgh war das ganze Jahr über ein geschäftiger Ort. Die besseren Viertel − einige von ihnen waren weniger als fünfzig Jahre alt − leerten sich im Sommer nicht, auch beschränkte die Stadt ihre sozialen Aktivitäten nicht nur auf drei Monate im Frühjahr. Asher hatte seine Besuche hier so sehr genossen wie in jeder anderen Stadt und ihm gefiel Miss Hannahs Interesse an ihr. Als die Pferde in Richtung Neustadt trotteten, erzählte er verschiedene Anekdoten über den Ort, weil er vermutete, dass seine Gäste zu müde waren, um viel Konversationen zu betreiben.

      Und während er sprach, beobachtete er Miss Hannah Lynn Cooper so heimlich, wie es die beengten Verhältnisse erlaubten.

      In Sachen Mode war sie eine Katastrophe sondergleichen − etwas, das er auch an ihr schätzte. Die Haube mit ihren zerknitterten Bändern, den eigentümlichen braunen Blüten und dem leicht gebogenen Rand war nur der Anfang. Ihr Zeigefinger ragte aus ihrem Handschuh. Die Naht war nicht ausgefranst, das Ende des Fingers war nicht offensichtlich gestopft, der Handschuh war einfach nur verschlissen und über den Knöcheln fleckig.

      Auch ihr Umhang war fleckig, besonders um den Saum herum. Ihre Kleidung war zumeist mit Salz verunreinigt, das hätte abgebürstet werden können, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte. Die Kleidung der Tante war in einem viel besseren Zustand, ihre Säume sauber, ihre Handschuhe makellos und ganz.

      Vielleicht hatte die Tante darauf gewartet, an Land zu gehen, bevor sie das Mädchen an die Hand nahm?

      Asher wünschte ihr viel Freude an einem solchen Unterfangen, denn keine Pracht würde bei der stolzen Neigung der Nase von Miss Hannah Lynn Cooper oder dem entschlossenen Vorsprung ihres Kinns helfen. Ihr Mund war breit und ihre Lippen waren großzügig. Sie drückte sie ständig zusammen, als ob sie dieses zweifelhafte Geschenk des Allmächtigen verbergen wollte.

      Und neben einer so ausgeprägten Nase und dem markanten Kinn hatte diese Gottheit der Frau auch große Augen in der Farbe von Achat mit langen, samtigen Wimpern geschenkt. Die Augenbrauen waren markant und von einem dunklem Rotbraun − ein dramatischer Kontrast zu ihrer hellen Haut und ihrem kupferfarbenen Haar. Solche Gesichtszüge wären für einen Mann attraktiv gewesen, aber für eine Frau waren sie … unharmonisch. Verlockend und attraktiv, aber nicht gerade anmutig.

      Aber auch nicht langweilig oder fadenscheinig.

      Auf jeden Fall würde Miss Hannah Cooper ein großartiges Projekt abgeben, um sie in die Gesellschaft einzuführen. Er hatte auf eine kichernde kleine Erbin gehofft, die er ein paar Mal im Park herumfahren konnte, die Art von harmloser Frau, die vor Demütigung überwältigt sein würde, wenn sie einen Fehltritt beging. Diese hier …

      Asher referierte über die Geschichte der Stadt, aber im Hinterkopf kam er nicht umhin, sich zu fragen, ob Miss Hannah Cooper es angenehmer gewesen wäre, durch die Wildnis Kanadas zu marschieren, als sich der Herausforderung einer Londoner Saison zu stellen. Die nördlichen Winter waren kalt, aber der Mangel an Empfang in einem Londoner Ballsaal für diejenigen, die anders, fremd und seltsam waren, konnte weitaus kälter sein.
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      Hannah hatte verzweifelt versucht, an ihre Großmutter zu schreiben, aber drei Versuche der Korrespondenz lagen zerknittert auf dem Boden des Papierkorbs der Bibliothek, ganz ähnlich wie Hannahs Verstand.

      Der erste Brief war zu einer Beschreibung ihres Gastgebers, dem Earl of Balfour, verkommen. Oder Asher. Oder Mr. Lord Balfour. Oder was auch immer. Die Tante hatte gewartet, bis Hannah den Kerl getroffen hatte, um ihr eine ganze Klassifikation der Möglichkeiten, sich auf einen betitelten Gentleman zu beziehen − je nach sozialer Stellung und Situation − zu vermitteln.

      Die von ihrem Stiefpapa favorisierten Engländer waren blond, dünn, blass, blauäugig und schmalbrüstig. Sie sprachen mit hochmütigen Akzenten und waren nicht zuletzt daran interessiert, ihre Meinung über ihre Monarchen kundzutun, sei es über einen König, der seinen Verstand verloren hatte, oder über eine Königin, die sich mit Deutsch besser auskannte als mit Englisch.

      Balfour war weder blond noch dünn noch schmalbrüstig. Er war ziemlich groß und ebenso muskulös und langgliedrig wie jeder Hinterwäldler. Er tat nicht lautstark seine Meinungen kund, stattdessen lag in seiner Stimme ein Knurren, als wäre er Teil eines Bären.

      Als diese Beobachtung ihren Weg auf das Blatt fand, hatte Hannah von vorne begonnen.

      Der zweite Entwurf hatte einen mutigen Versuch unternommen, die Bostoner Piers mit denen von Edinburgh zu vergleichen, war dann aber abgedriftet, um festzustellen, dass Hannah noch nie ein so dramatisches Gesicht in einer solch dunklen Tönung gesehen hatte, wie es bei Balfour geschehen war. Sie hatte den Stift abgesetzt, bevor sie sich über seine Nase ausließ. Kein Engländer trug jemals ein so edles Merkmal oder zumindest nicht die Engländer, die Stiefpapa fortwährend durch den Salon führte.

      Der dritte Entwurf hatte beinahe zugegeben, dass sie alles an dieser Reise hassen wollte, und doch, mit seiner Gastfreundschaft und seinem Versäumnis, Hannahs Erwartungen gerecht zu werden, deuteten Balfour und sein Haushalt an, dass statt der Verbannung ein Aufenthalt in Großbritannien auch eine kleine Verschnaufpause bieten könnte.

      Anstatt auch dies noch schriftlich einzugestehen − selbst gegenüber Grandma −, war dieser Entwurf seinen Vorgängern in den Papierkorb gefolgt. Was Hannah vermitteln konnte, war, dass es Tante bei der Überfahrt nicht gut ergangen war. Eingesperrt und gelangweilt auf dem Schiff, war Enid anfällig für häufige Tränenausbrüche und Bauchschmerzen gewesen und hatte sie jede wache Stunde unter Aufsicht zur Pflege ihrer Garderobe in Anspruch genommen.

      Hannah war keine Zeit geblieben, sich um ihre eigene zu kümmern − nicht, dass sie versuchen würde, jemanden mit ihrer Garderobe, ihrem Sinn für Mode oder ihrer Eignung für den Zustand der heiligen Ehe zu beeindrucken.

      Ihre Mission war in der Tat genau das Gegenteil.

      Hannah bestäubte die Tinte mit Sand und versiegelte schließlich die kurze Notiz, die ihre sichere Ankunft bestätigte, aber wie konnte sie aufgeben werden?

      Wäre sie in Boston, wüsste sie einfach, wie man einen Brief abschickte, wo man mehr Tinkturen aus Opium für ihre Tante erwerben könnte, wie viel Geld für welche Einkäufe benötigt würde.

      »Entschuldigung.« Der Earl hielt in der offenen Tür inne und kam dann in den Raum. Er hatte einen schlendernden Aspekt in seinem Gang, als wären seine Hüften lose Gelenke, seine Wirbelsäule geschmeidig wie die einer Katze und als gehörte seine Zeit ganz ihm. Sogar seinem Gang fehlte die militärische Haltung der Engländer, die Hannah bislang getroffen hatte.

      Was sowohl subtil nervtötend als auch … attraktiv war.

      »Ich bin fertig mit der Benutzung Eures Schreibtisches, Sir.« Mylord war wahrscheinlich die bevorzugte Anrede −, wenn auch vielleicht nicht von ihm bevorzugt. »Ich habe einen Brief an meine Großmutter zu schicken. Würdet Ihr mir wohl sagen, wie ich so etwas erreichen kann?«

      »Ihr müsst mir die Erlaubnis geben, mich zu setzen.« Er lächelte nicht, aber etwas in seinen Augen deutete darauf hin, dass er amüsiert war.

      »Ihr seid kein Kind, um die Erlaubnis eines Erwachsenen zu brauchen.« Aber schon als Junge wären seine grünen Augen verwirrend gewesen.

      »Ich bin ein Gentleman und Ihr seid eine Lady, also brauche ich Eure Erlaubnis.« Er gestikulierte zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches. »Darf ich?«

      »Selbstredend.«

      »Wie ergeht es Euch hier?«

      Er kreuzte einen Knöchel über seinem Knie und lehnte sich zurück, sein großer Körper mit seinen langen Gliedern und seinen perfekt sitzenden Kleidern füllte den Stuhl aus.

      »Euer Haushalt hat viel dazu beigetragen, dass wir uns wohl und willkommen fühlen, wofür Euch mein Dank gilt.« Vor allem seinen Dienstmädchen zollte Hannah Dankbarkeit, denn ein Großteil von Tantes Schimpfen und Kümmernissen war auf deren Schultern gelandet.

      »Gibt es etwas, was Ihr braucht?« Sein Blick spiegelte nicht mehr nur Heiterkeit wider. Die Frage war höflich, aber der Mann studierte sie, und Hannah sträubte sich unter seiner Musterung. Sie war hierher gekommen, um den Blicken, dem Flüstern und dem Klatsch zu entkommen.

      »Ich muss meinen Brief aufgeben. Wann brechen wir nach London auf?«

      Er hob einen altmodischen Füllfederhalter auf, was seine Hände seltsam elegant aussehen ließ, als ob er mit ihnen Kunst, Musik oder heikle chirurgische Eingriffe machen könnte.

      »Gebt mir Euren Brief, Miss Hannah. Ich vertrete Geschäftsinteressen in Boston und korrespondiere häufig mit meinen dortigen Büros. Was London betrifft, so geben wir Miss Enid Cooper noch eine Woche Zeit, um sich zu erholen, und wenn das Wetter vielversprechend ist, machen wir uns auf den Weg dorthin.« Er hielt inne und erneut blitzte Humor in seinen Augen auf. »Würde Euch das genehm sein?«

      Sie hörte auf, seine Hände zu studieren, Hände, die weder einen Ehering noch einen Siegelring trugen. Was genau hatte er gefragt?

      »Ich bin dankbar für Eure Großzügigkeit, aber ich habe nicht darum gebeten, dass Ihr meinen Brief für mich verschickt. Ich fragte, wie man einen Brief, einen beliebigen Brief, nach Boston schickt.« Hannah mochte es nicht, ihre Unwissenheit Balfour gegenüber offenzulegen, aber wenn sie mit ihm so weitermachen wollte, wie es ihr vorschwebte, dann oblag es ihm, ihr zu zeigen, wie man etwas erreichen konnte, anstatt sie von ihm abhängig zu machen −, insbesondere bei so etwas Einfachem wie dem Versand von Briefen.

      Er lachte, ein leises, warmes Geräusch, das seine Augen kräuselte und ihn dazu brachte, seine Beine auseinander zu schlagen und sich nach vorne zu setzen.

      »Dann macht Euch bereit, Boston. Ich weiß, was es bedeutet, ein Fremder in einem fremden Land zu sein. Ich begleite Euch zur nächsten Poststation und zeige Euch, wie wir unsere Post hier abschicken. Wenn Ihr dennoch auf das nächste HMS warten wollt, könnt Ihr das gern tun, aber ich kann Euch versichern, dass meine Schiffe Eure Korrespondenz etliche Tage, wenn nicht sogar Wochen, früher liefern werden.«

      »Eure Schiffe?« Plural. Hannah unternahm eine heimliche Inspektion der Bibliothek und sah mit neuen Augen Hunderte von Büchern, ein Dutzend duftender Bienenwachskerzen sowie Gaslampen und dicke, makellose türkische Teppiche.

      »Wenn man im Handel mit der Neuen Welt ist, sollte man die Kontrolle über die Vertriebswege und die Produkte haben, obwohl Ihr keiner Seele gegenüber erwähnen solltet, dass Ihr wisst, dass ich Handelsinteressen habe. Sollen wir die Poststelle aufsuchen?« Er erhob sich, etwas, das anscheinend nicht ihre Erlaubnis erforderte, und kam um den Schreibtisch herum, um ihre Hand zu nehmen.

      »Ich kann ohne Hilfe aufstehen«, sagte sie und kam auf die Beine. »Aber danke, etwas frische Luft wäre schön.«

      »Wir sollten Eure Tante wissen lassen, dass wir das Anwesen verlassen.«

      Das war vielleicht eine der vielen Regeln oder seine Vorstellung davon, was für Manieren erforderlich waren. »Sie ruht sich aus.« Tante schlief ihren Rausch nach dem neuesten Kopfschmerzmittel aus.

      Seine Lordschaft blickte auf sie herunter − aus der Nähe war er noch größer −, aber Hannah erwiderte nicht seinen Blick, um keine Verachtung − oder schlimmer noch, Mitleid − in seinen Augen sehen zu müssen.

      »Dann hinterlassen wir eine Nachricht. Holt Euren Umhang und Eure Haube, während ich die Notiz schreibe.«

      Wie leicht er Befehle gab. Zu leicht, aber Hannah wollte aus diesem ruhigen, gemütlichen Haus aus kräftigem, grauem Granit heraus und in die Sonne und die frische Luft. Sie traf ihn im Vestibül, ihre halben Stiefel eng geschnürt, ihre Handschuhe fest in der Hand.

      »Vielleicht möchtet Ihr Eure Haube tragen«, sagte er, als ein Lakai einen Umhang über seine Schultern schwang. Hannah zählte mehrere Umhänge, was die breiten Schultern noch beeindruckender machte. Doch wie so ein robuster Mann es ertrug, derart umsorgt zu werden, war das, was Grandma als gerechtfertigtes Rätsel bezeichnen würde.

      Die Haube war wie von selbst aus dem dunklen Schrank, den sie verdiente, in das Sideboard im Eingangsbereich des Hauses gelangt. »Warum sollte ich in so einem hässlichen Ding gesehen werden wollen?«

      »Ich weiß nicht. Warum solltet Ihr?«

      Der Anstand allein erforderte für die meisten Gelegenheiten eine Haube, aber sie würde das nicht zugeben, nicht, wenn die einzige Haube, die sie eingepackt hatte, die Abscheulichkeit eines Hutmachers war. Und doch, als sie die Straße erreichten, wünschte sie sich, sie würde ihre hässliche Haube tragen.

      In der Nacht zuvor hatte sich eine leichte Schneedecke gebildet und nun, nachdem die Sonne aufgegangen war, tropften die Dachtraufen. Wie in Boston erzeugten der Neuschnee und die Sonne eine winterliche Helligkeit, die durchdringender war als die Sommersonne.

      »Ein Gentleman würde das nicht kommentieren«, sagte ihr Begleiter, als er ihre Hand über seinen Arm streckte, »aber ich bemerke, dass Ihr humpelt.«

      Dieser Arm war keine bloße Höflichkeit, wie sie von Hannahs Verehrern in Boston herrühren könnte, sondern ein männliches Bollwerk gegen Gleichgewichtsstörungen der körperlichen Art.

      »Ein Blinder könnte am Rhythmus meiner Schritte erkennen, dass ich hinke. Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.« Die einzigen Menschen in Boston, die sich um Hannahs Hinken scherten, waren Burschen, die sich gleichermaßen um ihren unverheirateten Status und ihr privates Vermögen sorgten, aber das konnte der Earl nicht wissen.

      Die Stille dehnte sich aus, während sie auf verschneiten Wegen spazierten. Hannah wusste, dass sie humpelte, doch sie dachte die meiste Zeit nicht daran. Sie vergaß die damit verbundenen Schmerzen in ihrer Hüfte und vergaß all die Male, in denen ihr Stiefvater ihr gesagt hatte, sie solle gerade stehen, damit ihre Schultern nicht so krumm wie ihr Bein werden.

      »Tut es Euch weh?« Dieser stattliche, wohlhabende Mann sollte in den nächsten Monaten Hannahs Begleiter sein, aus Gründen, die sie nicht begreifen konnte. Sein Tonfall war angenehm, sein Arm eine kräftige Stütze und seine Frage unerwartet ehrlich.

      Ihre Antwort fiel daher unerwartet ehrlich aus. »Es tut selten weh. Nicht, wenn ich es nicht übertreibe.«

      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass Ihr es nicht übertreibt. Sollen wir uns setzen? Die Sonne ist reizend und je weniger Zeit ich hinter Steinmauern eingesperrt verbringe, desto glücklicher bin ich.«

      Mit dieser verblüffenden kleinen Offenbarung führte er sie zu einer Bank, die neben dem Bürgersteig in einer Nische stand. Jemand hatte sie so früh von Schnee befreit, dass sie nun trocken war − oder vielleicht war die Februarsonne hier in Edinburgh so stark.

      Er ließ sie sich setzen, dann nahm er neben ihr Platz − ohne um Erlaubnis zu bitten. »Warum seid Ihr in Großbritannien, Miss Hannah Cooper?«

      Sie wollte es Balfour übel nehmen, dessen Aufgabe es war, sie nach London zu bringen, so, wie ein Federal Marshall einen Schwerverbrecher für den Prozess ausliefern würde. Und doch teilte sie mit dem Earl die Wertschätzung für die Welt außerhalb des Hauses, für das geradlinige Gespräch und für eine Bank in der Sonne. Hannah sollte keine Verbindung zu Balfour auf einer so dürftigen Basis aufbauen und doch tat sie es.

      »Ich soll einen Mann finden«, sagte sie und rezitierte die Litanei, die ihr entgegen geschrien worden war. »Ich bin eine amerikanische Erbin und werde auch nicht gerade jünger und es sollte nicht allzu schwer sein, einen gewillten Sohn eines Barons oder einen alternden Ritter zu finden.«

      »Ich verstehe.«

      »Was versteht Ihr?«

      »Ihr seid eine verlogene amerikanische Erbin.« Die Erheiterung war zurück und vielleicht ein Hauch von Zustimmung.

      »Und Ihr seid ein überaus aufmerksamer englischer Gentleman.«

      Eine weitere Stille, während Hannah ihre bloßen Hände studierte und versuchte, nicht zu lächeln. Ihr Begleiter trug weiche Ziegenlederhandschuhe, die wahrscheinlich speziell für seine großen Hände angefertigt wurden. Diese Handschuhe fühlten sich auf der Haut sicherlich himmlisch an. Geschmeidig, warm, weich … sie würde wetten, dass seine sogar mit Seide gefüttert waren.

      »Ich bin nicht Euer Feind, Boston, und ich bin kein Engländer.« Sein Ton war sanft, aber nicht entschuldigend.

      »Ihr seid jedoch das Werkzeug meines Feindes. Ihr sollt mich zu den Ballsälen und Ähnlichem eskortieren und unauffällig erwähnen, dass ich mit einer fetten Mitgift komme.«

      Er blickte sie von der Seite an, während Hannah so tat, als würde sie nicht bemerken, dass die strahlende Wintersonne sein dunkles Haar fast rotbraun erscheinen ließ.

      »Wollt Ihr denn keinen Mann mit einem unbedeutenden Titel finden und in den nächsten Dekaden an seinem Arm herumschwirren? Ein paar Babys haben, um vor Euren Freundinnen und Verwandten anzugeben, während Ihr sie beiläufig mit dem Glanz von einem oder zwei vulgären Diamanten blendet?«

      »Ich bin noch nie in meinem Leben herumgeschwirrt und hoffe, sterben zu dürfen, ohne je diese Erfahrung gemacht zu haben.«

      Herumschwirren, in der Tat. Aber die Babys … oh, verdammt, er hat die Babys erwähnt.

      »Ich verstehe.«

      »Was meint Ihr zu verstehen?«

      »Ich verstehe, warum es diese hässliche Haube gibt«, sagte er und stand auf. »Kommt, die Poststelle ist ein paar Blocks entfernt und ich habe versprochen, Euch zu zeigen, wie wir das hier mit unseren Briefen regeln. Wir sollten auch in einem Grog-Shop haltmachen, damit Ihr sehen könnt, wie wir unseren Toddy und die Rumbrötchen machen.«

      Das war alles, was er sagte. Er hielt ihr keinen Vortrag, wies sie nicht zurecht wegen ihrer ungewöhnlichen Neigungen, ihrer Undankbarkeit. Der Mangel an Widerstand verunsicherte Hannah wie der strahlende Sonnenschein und aufgrund der Orientierungslosigkeit seiner Antwort stützte sie sich ein wenig auf ihn. Vielleicht war es ihm einfach egal, worum es ihr ging − er würde seinen Frühling sowieso verplempern, und sie hatte wirklich nicht vor, ihn zu behelligen.

      Jedenfalls nicht allzu viel.

      Als sie die Straßen der Nachbarschaft erkundeten, bemerkte Hannah Unterschiede zwischen Edinburgh und Boston in den Details, wie Tee mit Scones anstelle von Brot und Butter und Gaslampen, die größer waren als die zu Hause. Und wenn sie zu Hause wäre, würde sie von einer Zofe begleitet werden und nicht von diesem großartigen, strammen Mann in seiner schönen, warmen Kleidung.

      Er ging langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, als hätte er diese Straßen nicht schon zu allen Jahreszeiten immer wieder gesehen.

      »Ihr seid geduldig mit mir«, sagte Hannah.

      »Ich vermeide den Berg von Papierkram, der auf mich in der Bibliothek wartet. Es ist ein Vergnügen, ein Pint Grog mit jemandem zu teilen, der diese Erfahrung noch nicht gemacht hat −, wenn auch ein wenig unartig. Damen genießen normalerweise keine starken Spirituosen, aber kaltes Wetter bildet die Ausnahme von der Regel und hier im Norden sind wir nicht so sehr an die strengsten Anstandsregeln gebunden. Und wirklich, unsere Rumbrötchen dürft Ihr nicht verpassen.«

      »Ein bisschen unartig« klang lustig, wenn es in diesen weichen, dunklen Ton gesprochen wurde, als ob der Earl so sehr einen Leckerbissen bräuchte, wie Hannah einer sein könnte.

      Oder auf der Suche nach einem Freund war, mit dem man einen Bissen eines verbotenen Brötchens genießen konnte?
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      In Hannahs Augen war die Poststation ähnlich denen in Boston, nur dass es sich um drei Stockwerke aus Stein handelte, nicht um zwei, die Eingangshalle war größer und die Stallungen waren riesig, mit eingezäunten Koppeln und riesigen, dampfenden Mistgruben im Hof neben dem Establishment selbst.

      Nachdem Hannahs Notiz an Gran verschickt worden war, begleitete der Earl Hannah zu einem niedrigen Fachwerkhaus auf halbem Weg zwischen dem Stadthaus und der Poststation. Der Ort rühmte sich einiger Kunden; einer hielt seine Pfeife hoch und nickte ihrer Begleitung zu.

      »Einen guten Morgen für Euch.«

      »Den werde ich haben.« Der Earl nickte, ging aber weiter mit Hannah zur Rückseite der Eingangshalle, wo hölzerne Sitzbänke mit hohen Lehnen mit kleinen Tischen davor standen. Jede Holzoberfläche an diesem Ort war mit der Zeit nachgedunkelt, von den Böden über die Wände bis hin zu den Tischen und Bänken. Der Raum war lang und schmal, sodass nur die Fenster an der Vorderseite ein wenig Licht spendeten und die wenigen Wandleuchten den Raum spärlich erhellten.

      »Es ist wie in einer Höhle«, sagte sie und sah sich um. Obschon es in Edinburghs Neustadt Hunderte von Gaslampen gab, schien die Gasbeleuchtung entweder in dieser Enklave noch nicht Einzug gehalten zu haben oder wurde zugunsten des Ambientes verschmäht.

      »Damit ein Gast den Lauf der Zeit vergessen kann«, antwortete der Earl. Er nahm Hannahs Umhang von ihren Schultern und hängte ihn an einen Haken, dann hängte er seinen eigenen auf ihren.

      Der Duft des Ortes war faszinierend − es roch nach Hefe, wie in einer Bierstube zu Hause in Boston − und es gab die gleichen Gerüche nach Essen, die aus der Küche kamen, aber der Geruch hatte auch etwas Wolliges an sich.

      »Kommt Ihr oft hierher?«

      »Das tue ich. Das Stadthaus ist zu ruhig und sie lassen mich hier so lange sitzen, wie es nötig ist. Ich bringe meinen Papierkram mit, sie versorgen mich mit Tee oder Toddys und ein paar Rumbrötchen, wenn ich einiges an Arbeit geschafft habe.«

      Zu Hannahs Überraschung setzte er sich direkt neben sie, aber andererseits gab es keine Stühle, die den Holzbänken gegenüberstanden, also wo sonst hätte er sitzen sollen?

      »Wenn Ihr nicht hier seid, um einen Ehemann zu finden, warum soll ich Euch dann für die Saison in die Stadt bringen, Miss Cooper?«

      »Ihr werdet das Thema nicht aufgeben, oder?«

      »Ich kann mir ein Dutzend Orte vorstellen, an denen ich im Frühjahr lieber wäre als in London, um in den Ballsälen und formalen Salons herumzuscharwenzeln.«

      Hannah war ermutigt von der Pein in seinem Ton. »Ich kann mir zwei Dutzend Orte vorstellen, an denen ich lieber wäre, und keiner von ihnen würde auf Eurer Liste stehen, das versichere ich Euch.« Denn die Orte auf seiner Liste befänden sich in England, während ihre einen Ozean entfernt wären.

      »Wo wärt Ihr gern, Hannah Cooper, wenn Ihr die Wahl hättet?«

      »Zuhause, bei meiner Großmutter.« Ein Schmerz von etwas erhob sich in ihrer Mitte, kein Heimweh nach dem Haus, in dem sie lebte, sondern eine erbärmliche, desolate Sehnsucht nach der Herzensliebe ihrer Großmutter.

      »Es geht vorbei.« Er streichelte ihre Hand, seine Finger streichelten über ihre Knöchel. Seine Hand war warm und sie wünschte, er würde seine Berührung wiederholen.

      Diese kleine unerwartete Liebkosung und die Gedanken an ihre Großmutter ließen Hannah laut aussprechen, was den Earl nicht interessieren konnte. »Grandma ist sehr alt und sie hatte kein einfaches Leben. Ich schätze es gar nicht, dass man mich dazu gebracht hat, bei dieser Farce der Jagd nach einem Ehemann mitzumachen. Sie wird nicht ewig leben.«

      »Ist sie bei guter Gesundheit?«

      »Das ist sie.«

      »Dann wird sie wahrscheinlich noch ein paar Monate leben. Ah, unsere Getränke kommen.«

      Ein Serviermädchen nahm zwei Becher und einen Teller mit Brötchen von einem Tablett. Die Gerüche waren himmlisch: Rum, Butter, Zimt, Nelke, Muskatnuss …

      »Einen Toast.« Der Earl stieß mit seiner Tasse gegen ihre. »Auf sichere Reisen und würdige Ziele.« Sein Kommentar über ihre Großmutter hatte spontan geklungen, ein wenig gefühllos, aber sein Toast nahm ihm die Schärfe.

      »Auf sichere Reisen«, sagte Hannah, »und würdige Ziele.«

      »Aber immer schön langsam«, warnte er und nahm einen Schluck von seinem Drink.

      Rum war ein Seemannsgetränk, aber Hannah wurde von dem lieblichen Bouquet aus würzigen, buttrigen Düften, die ihre Nase einen Moment lang füllten, in ein falsches Gefühl der Vorfreude versetzt, bevor die Flüssigkeit ihre Zunge erreichte.

      Die Spirituose entfaltete sich und brannte sich den ganzen Weg in ihren Magen hinunter.

      Sie nahm einen etwas größeren Schluck und stellte dann den Becher auf den Tisch.

      »Ihr mögt es nicht, wenn eine Dame Branntwein trinkt?«, fragte ihr Begleiter.

      Neckte er sie? »Ich sollte es nicht, aber ich befürworte ein medizinisches Schlückchen, um zumindest die Kälte abzuwehren. Die Winter in Neuengland sind ziemlich hart und das hier ist ein wunderbares Gebräu.«

      »Ich werde sicherstellen, dass Ihr das Rezept bekommt, damit Ihr es mit nach Hause nehmen könnt. Probiert ein Brötchen.«

      Er sprach von seiner ersten Erfahrung mit Rum, bei seiner ersten Überfahrt. Die Matrosen hatten ihn damit betrunken gemacht und ihn zum Aufstieg ins Krähennest angestiftet. Er hatte es geschafft, war dann aber eingeschlafen, was bedeutete, dass er abgeseilt werden musste, bevor der Kapitän vom Streich des Tages Wind bekam.

      »Ihr hättet sterben können, bei dem Versuch, nach unten zu gelangen.«

      »Vielleicht, aber ich bin nicht gestorben und es ist eine geeignete Geschichte, die man bei einem Toddy erzählen kann, oder Miss Hannah?«

      »Earl?« Sie war nicht gewillt, ihn Mylord zu nennen und wahrscheinlich erschiene in aller Eile eine Schar von Rotmänteln, wenn sie ihn als Mister Earl bezeichnen würde.

      »Meine Aufgabe in diesem Frühjahr ist es, dafür zu sorgen, dass Ihr einen Ehemann in die Falle lockt, ob Ihr es wollt oder nicht.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Getränk und stellte den Becher neben ihren.

      »Und wenn ich keinen Mann will?«

      »Mein Onkel Fenimore hat mir diese Aufgabe als eine Art Buße auferlegt, weil ich schon beinahe sieben Jahre meine Zeit weit weg von meinem Posten in Schottland verbringe, oder vielleicht, weil er Eurem Stiefvater etwas schuldet und jede Art von Verschuldung hasst. Und dennoch schulde ich meinem Onkel nur eine gewisse Pflicht. Ich bräuchte einen verdammt guten Grund, um die ganzen Mühe des Schaulaufens während der Saison zu machen, nur um das Geld Eures Vaters zu verschwenden − entschuldigt meine Ausdrucksweise.«

      »Mein Geld«, korrigierte sie ihn und seine Sprache war nichts im Vergleich zu dem, was Stiefpapa herausbringen konnte. »Ich bin eine Erbin, erinnert Euch. Mein richtiger Vater hat gut für mich gesorgt und wenn ich es schaffe, noch zwei Jahre unverheiratet zu bleiben, werden diese Gelder alle zu den meinen.«

      Sie hätte einem Fremden so etwas nicht sagen sollen, aber dieser Fremde hatte verstanden, warum sie ihren Brief an Grandma selbst verschicken musste, und dieser Fremde war wahrscheinlich der einzige Earl, der elegante Ballsäle so sehr verabscheute, wie Hannah es tat.

      »Ihr traut Euch nicht zu, einen Ehemann zu finden, der sich gut um Euch und Euer Geld kümmert?«

      Seine Frage war vernünftig und doch hatte Hannah sie noch nie zuvor gehört.

      »Wie ich bemerkt habe, gibt es keine Mrs. Earl.«

      »Ein Punkt für die Dame«, sagte er und seine Lippen kräuselten sich. »Ich werde in diesem Frühjahr auf die Jagd nach einer solchen gehen, aber leider Gottes bin ich nicht mehr mit dem Herzen dabei als Ihr auch.«

      »So, was ist Euer verdammt guter Grund, den Ballsälen zu trotzen?« Sie nahm noch einen Schluck von dem köstlichen Getränk, obgleich auch die Gesellschaft ein wenig köstlich war. »Warum wollt Ihr mich eskortieren und die Möglichkeiten ausloten, wenn Ihr doch kein Angebot machen werdet?«

      »Vielleicht wird mir das Gegenteil bewiesen. Vielleicht schnappt mich ein unternehmungslustiges kleines Stutfohlen und lockt mich, um in einen Doppelgurt gesteckt zu werden.«

      »Als ob Ihr ein Kutschpferd wärt? Stark, gut betucht und alleinstehend, aber nicht elegant genug für einen Ausritt oder wendig genug für die Arbeit auf den Feldern?«

      Er fuhr mit dem Finger in einem langsamen Kreis über den Rand seines Bechers. »Eine ausgezeichnete Frage. Rum neigt dazu, die Unwägbarkeiten hervorzuheben. Zweifellos haben ihn die Griechen erfunden und man sollte das Gebräu mit Recht als den Urvater der Philosophie bezeichnen.« Er schwieg für einen Moment, als ob er diese Tiefgründigkeit in Betracht zog. »Wir scheinen ähnlich über die absolute Sinnlosigkeit der kommenden Saison zu denken.«

      »Euer Geheimnis ist bei mir sicher, Sir.«

      Sie griff nach einem weiteren Brötchen, genau wie er, und ihre Hände stießen aneinander.

      »Nach Euch, Miss.«

      Sie nahm ein Brötchen, brach es in zwei Hälften und gab ihm den größeren Teil. »Ihr solltet sagen, dass mein Geheimnis bei Euch sicher ist.«

      »Brötchenschwur«, sagte er hinsichtlich seines Gebäcks. »Eine Art nahrhafte Treue, die die Familie meiner Mutter nur allzu gut verstanden hätte, außer, dass Ihr aus Euren schamlosen Absichten kein Geheimnis macht. Ihr werdet eine Menge guter Münzen für Kleider und Tanzschuhe verschwenden, viele Nächte bis zum Morgengrauen damit verbringen, die ahnungslosen Schwachköpfe an ihren Nasen herumzuführen, sie dann auslachen, sie verachten und das nächste Schiff nach Boston nehmen. Das ist nicht sehr edel von Euch.«

      Und doch klang er mehr beeindruckt als vorwurfsvoll.

      »Nicht sehr edel von meinem Stiefvater, mich von Allem und Jedem wegzuschicken, den ich liebe, um im Winter den Atlantik zu überqueren, was sagt Ihr jetzt?«

      Hannah wünschte sich, der liebe Stiefpapa möge den finsteren Blick sehen, den ihre Worte bei dem Earl provoziert hatten. »Überhaupt nicht edel, aber Ihr seid hier. Warum macht Ihr nicht das Beste daraus?«

      »Was kann man Gutes daraus machen?«, fragte sie und tauchte ihr Brötchen in ihr Getränk. »Ich kann hier nicht heiraten, sonst muss ich den Rest meiner Tage einen Ozean entfernt von dem, was mir lieb und teuer ist, verbringen.«

      »England ist kein so schlechter Ort.« Er studierte den Inhalt seines Bechers, als würde er eine Litanei wiederholen, die ihn selbst nie überzeugt hatte. »England ist hübsch, in der Tat, und es gibt eine Menge Abwechslung auf einer Insel. Ich dachte, ich würde Kanada wie verrückt vermissen, aber ich wusste schon in meinem ersten Winter in Großbritannien, dass es eine Entschädigung für den Weggang aus Kanada gab. Im zweiten Winter beklagte ich hauptsächlich Heimweh, um mich selbst zu versichern, dass ich ein Zuhause habe.«

      Kanada? Was brachte ein schottischer Landsmann dazu, in Kanada umherzuwandern, und was hatte ihn gezwungen, nach Hause zurückzukehren?

      »Ihr sagtet, ich könnte lernen, mich hier wohl zu fühlen.« Zweifellos konnte sie lernen, Rumbrötchen zu mögen, die in Grog getaucht waren, und schottische Earls, die mit amerikanischen Erbinnen mitfühlten. »Irgendwann könnte ich das vielleicht, aber ich kann meine Großmutter nicht im Stich lassen und sie all den Schlachten mit Stiefpapa allein ausgeliefert sehen. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie in den Räumlichkeiten der Dienerschaft zurücklassen, Tee trinkend und strickend.«

      »Ihr beschützt Eure Großmutter, was für Euch spricht.« Er brach ein weiteres Brötchen in zwei Hälften, diesmal gab er ihr den größeren Teil. »Wird sie zunehmend unklar?«

      »Nicht sehr.« Hannah knabberte an dem Brötchen und fand die Anerkennung des Earls so süß wie die Glasur. Ihre Situation so lüften zu können, war eine Art Erleichterung − eine, von der sie hoffte, dass sie sie nicht bereuen würde. »Grandma ist alt und sie hat sonst niemanden. Sie war die Mutter meines Vaters und sie ist alles, was ich noch von ihm habe.«

      »Das schließt nicht aus, einen Ehemann zu finden, der sich mit Euch in Boston niederlassen würde.« Balfour sprach behutsam, als ob Hannah nicht allein zu dieser Erkenntnis hätte kommen können.

      »Oh, natürlich. Ein Edelmann, doppelt so alt wie ich, wird all seinen Komfort und seine Ehren aufgeben, um die Winter in Neuengland zu überleben und seine Kumpane nie wiederzusehen?«

      »Möglich wäre es. Viele Leute haben würdige Ehepartner an unwahrscheinlichen Orten gefunden.« Seine Äußerung klang wie eine müde Ermahnung, nicht wie eine Bekundung unermüdlichen Optimismus.

      »Esst Euer Brötchen«, sagte Hannah und überreichte ihm seine noch nicht gegessene Süßigkeit. »Alles ist möglich, Sir. Auch Ihr könntet die Braut Eurer Träume an einem ungewöhnlichen Ort finden.«

      Er sagte nichts, aber verschlang den Rest seines Rumbrötchens in etwa zwei Bissen, stand dann auf und streckte seine Hand aus.

      Hannah betrachtete die große Handfläche, die eleganten Finger, die perfekt abgerundeten, sauberen Fingernägel, die leichte Hornhaut am vierten Finger, resultierend aus dem jahrelangen Halten von Trensenzügeln. Vielleicht waren es nicht unbedingt die Hände eines Gentleman, aber sie passten zu Balfour.

      Sie reichte ihm ihre Hand und er zog sie auf die Beine.

      Immer noch ihre Hand haltend, blickte er auf sie herunter, sein Gesichtsausdruck war ernst. Ihm so nah, fing Hannah seinen Anteil an den Düften des Ambientes ein − einen sauberen, würzigen Männerduft, der sie an Gewürze und Meeresbrise erinnerte.

      »Ich werde Euch ein Versprechen geben, Hannah Lynn Cooper. Ich werde mich bemühen, eine Braut zu finden, wenn Ihr Euch bemühen wollt, einen Ehemann zu finden.«

      Sie betrachtete seine Hand, die um ihre geschlungen war. Seine Haut war dunkler als ihre, als hätte er mediterranes Blut.

      »Ich kann dieses Versprechen machen.« Solange gute Vorsätze nur die Abwesenheit von schlechten Absichten waren. »Aber ich bin nicht optimistisch, dass es mir gelingen wird, einen Ehepartner zu finden.«

      Er brachte ihre Finger zu seinen Lippen und strich einen Kuss darüber, der hauptsächlich aus Luft und einem Hauch von Wärme und Galanterie bestand. Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, zog er seinen Mantel vom Haken und legte ihn sich über den Arm, damit er ihr zuerst ihren Umhang um die Schultern legen konnte. Er schlüpfte in seinen Umhang, knöpfte ihn aber nicht zu.

      »Der Rum hat mich aufgewärmt«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, steht uns ein Tauwetter bevor und wir werden für den Rest dieser Woche nichts als Sonnenschein und Schlamm haben, gefolgt natürlich von dem unvermeidlichen Schneesturm.«

      Er klang wie ein Yankee-Farmer, der das Wetter herausforderte, ihn mit seinen Unwägbarkeiten zu täuschen.

      Hannah brauchte seinen Arm, angesichts des feuchten Kopfsteinpflasters, ihres Hinkens und des Rums. Er war äußerst kräftig, sein Tempo war gemächlich, und da sein Umhang über ihrem gehangen hatte, wehte sein Geruch in ihre Nase: Zimt, Nelke, Muskatnuss, ein wenig Ingwer und ein Hauch von Seereisen.

      Sein Duft erinnerte sie an die Rumbrötchen, aber in der Privatsphäre ihrer Gedanken gab Hannah zu, dass der Duft des Earls noch reizvoller war.
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      Asher hatte die Dame festhalten können, wenn auch nur knapp. Das waren die guten Nachrichten, aber die schlechten Nachrichten …

      Verdammt noch mal, wenn der alte Mann Asher nur nicht eine so unmögliche Aufgabe gestellt hätte. Schlimm genug, dass Asher auf Brautjagd gehen sollte, schlimm genug, dass er diese rothaarige rebellische Jungfer und Erbin mit sich herumschleppen musste, schlimm genug, dass sie auf die Tanzfläche humpeln würde, wenn sie überhaupt tanzen könnte, schlimmer noch, dass er diese infernale Frau mochte. Aber soeben hätte er sie beinahe auf einer vereisten Stelle fallen lassen und ihre Beweglichkeit noch weiter gefährdet.

      »Sie wankte neben mir her, genoss die Luft und dann trat sie auf eine vereiste Stelle und rutschte in Richtung Boden«, erzählte Asher der Tante. Miss Hannah hätte ihn auch beinahe mitgerissen, so hektisch hatte sie sich bemüht, ihr Gleichgewicht zu halten.

      Die Tante zuckte mit den Achseln, als sie einen Schluck von ihrem Wein nahm. »Sie fällt gelegentlich. Als sie jünger war, befahl mein Bruder, dass Hannahs Kleidung in schlichten, dunklen Farben sein sollte, damit der Schlamm nicht zu sehen war. Glücklicherweise hat sie ein gewisses Gleichgewicht gefunden.«

      »Sie trägt jetzt nicht mehr nur dunkle Farben, hoffe ich? Hier sind die dunkleren Farben meist den verheirateten Frauen, Witwen, älteren Gefährtinnen und so weiter vorbehalten.« Und die dunkelsten Farben waren für die Trauernden, zu denen sich Miss Hannah durchaus selbst zugehörig fühlen könnte.

      »Ihr werdet das mit ihr besprechen müssen.« Miss Cooper gestikulierte mit ihrem Glas Claret und verschüttete einen Tropfen auf die makellose Tischdecke. »Wisst Ihr, was für ein Vergnügen es ist, abends kontinentale Weine zu genießen? Zu Hause sind sie ein seltenes und teures Vergnügen.«

      »Ich bin froh, dass Ihr Euch amüsiert.« Wenn man chronischen leichten Rausch als Amüsement bezeichnen konnte. »Vorausgesetzt, Eure Nichte erholt sich ausreichend, möchte ich Ende nächster Woche nach London aufbrechen, wo die Auswahl an Köstlichkeiten aller Art überlegen sein wird.«

      »Wir überlassen das ganz Euch, Mylord. Mein Bruder sagte mir, ich solle Euch jeden Respekt erweisen, also muss ich Eurem Urteil in allen Angelegenheiten vertrauen.«

      Sie klimperte mit den Wimpern und Asher fühlte einen Anflug von Dyspepsie bei dem Gedanken, dass die Frau mit ihm flirtet.

      »Madam, wenn Ihr mich entschuldigen würdet. Anstatt Euch zum Tee in die Stube zu scheuchen, würde ich Euch den Tisch überlassen, damit Ihr bei Eurem Wein und Käse verweilen könnt.«

      Er verbeugte sich und verließ den Speisesaal schnellen Schrittes, weil er wusste, dass er unhöflich war. Sie ihre kontinentalen Weine trinken zu lassen, machte ihm ein schlechtes Gewissen. Sie waren ein langjähriger Begleiter, nicht ganz ein alter Freund, aber das Nächstbeste − ein vertrauter Feind.

      Asher fand Miss Hannah in ihrer Wohnstube, ihr Fuß von einer Decke gestützt, während sie auf einer Chaiselongue in der Nähe des Feuers lag. Er klopfte an die leicht geöffnete Tür und ließ sich dann hinein.

      »Guten Abend, Miss Cooper. Wie könnt Ihr lesen, wenn die Lampen so herunter gedreht sind?« Und warum sollte sie lesen, wenn doch eine beliebige Anzahl von höheren Dienern rekrutiert worden war, um ihr vorzulesen?

      »Als ich anfing zu lesen, war es noch ziemlich hell«, sagte sie und legte eine gebundene Version von David Copperfield nieder.

      »Ihr habt Klingelzüge in Amerika.« Er fingerte an dem Streifen eines mit einer Quaste verzierten Brokats, der über ihr baumelte. »Warum lasst Ihr nicht eines der Mädchen die Lampen anmachen, Euren frischen Tee bringen − und Euch generell etwas verwöhnen?«

      »Verwöhnen?« Sie sah ihn schmallippig an, als ob dies eines dieser Worte wäre, das auf dieser Seite des Atlantiks etwas ganz anderes bedeutete. Wehe den Londoner Burschen, die sich diesen Blick von ihr verdienen würden.

      »Also schwirrt ihr weder herum noch erlaubt Ihr, Euch zu verwöhnen«, schloss er und ging durch den Raum, um die Lampen einzuschalten. »Habt Ihr es bequem genug? Der Arzt sagte, Ihr könntet etwas Laudanum haben.«

      Ihr Ausdruck wurde, wenn überhaupt möglich, noch strenger.

      »Das wird eine lange Liste, Hannah Cooper.« Er setzte sich in Richtung der Feuerstelle an ihre Seite. »Kein Verwöhnen, kein Herumschwirren, kein Laudanum. Man könnte sich fragen, was Ihr zur Entspannung tut.« Obgleich, wenn er die Vorlieben ihrer Tante bedachte, konnte er letztere Untersagung nachvollziehen.

      »Ich lese gern.« Sie strich mit einem Finger über den vergoldeten Schriftzug des Buchtitels, sanft, als ob sie die Wanderungen des armen Trot durch die Wechselfälle des Lebens trösteten.

      »Ihr werdet es sicher auch lieben, einzukaufen«, sagte Asher. »Eure Tante hat mir beim Abendessen die Entscheidungsbefugnis in diesem Bereich zugesprochen, also seid gewarnt.«

      Sie klappte das Buch zu, eine Pfauenfeder markierte ihre Stelle. »Ich kaufe ganz sicher nicht gern ein, zumindest keine Kleidung, wenn es das ist, was Ihr damit andeuten wolltet.«

      Er stand auf und schob den Kaminschirm beiseite, dann pumpte er etwas Luft an die Kohlen und schichtete Holz und Kohle auf das Feuer.

      »Wir verbrennen in Boston nicht so viel Kohle«, bemerkte sein Gast. »Sie hat einen markanten Geruch.«

      Kohlenrauch stank einfach nur und nach Ashers Erfahrung verschlimmerte er die Lunge. Aber auch das Langhaus war voller Rauch gewesen und das hatte zu allen möglichen konsumptiver Beschwerden geführt.

      »Ich selbst bevorzuge Holzrauch.« Und auch sternenklare Nächte. Nach seiner letzten Rückkehr nach Schottland hatte er sogar wach gelegen und das Heulen der Wölfe vermisst.

      Asher positionierte den Schirm neu und nahm seinen Sitzplatz vor dem Kamin wieder ein. »England hat mehr Kohle als Bäume oder wird es bald haben, scheint es mir. Machen wir eine Liste mit Dingen, bei denen Ihr gegen mich kämpfen wollt, sollen wir?«

      »Eine Liste?« Sie streichelte das O in Copperfield und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre blassen Hände, deren Rücken eine Menge bezaubernder, nicht modischer Sommersprossen trugen.

      »Kleidung in erster Linie. Schuhe, Handschuhe, Hüte, die angeblich als Zubehör dienen. Hat Euch jemand ein Tablett mit Essen gebracht?«

      »Ich hatte etwas Käsetoast − einen wunderbaren Cheddar auf Brot mit Kümmel darin.«

      Sie hatte anscheinend einen herzhaften Appetit und ihr Geschmack war nicht allzu raffiniert − das war ein weiterer Beweis für ein drohendes soziales Desaster, aber Asher mochte sie dafür.

      »Ich bevorzuge Roggenbrot gegenüber dem üblichen Vollkornbrot. Aber zurück zu unserer Liste. Unter den gegebenen Umständen ist es mir unangenehm, nachzufragen, aber tanzt Ihr?«

      Ein Blick kreuzte ihre Gesichtszüge, so flüchtig, dass er ihn verpasst hätte, wenn er nicht den exakten Bogen ihrer dunklen Augenbrauen studiert hätte.

      »Das tue ich nicht.«

      Aber sie wollte es. Darum ging es bei diesem Blick: Sehnsucht. Miss Hannah Lynn Cooper war nicht ganz mit ihrer nicht umherrschwirrenden, ich-lese-gern Jungfernschaft zufrieden. Sie sehnte sich danach zu tanzen.

      »Lasst mich einen Blick auf Euren Fuß werfen.« Asher verlagerte sich, um in der Nähe ihrer Beine auf der Chaiselongue zu sitzen. Er war anmaßend und flirtete sogar mit der Unanständigkeit, aber er musste ihr eine gute Ablenkung für das folgende Thema bieten.

      »Das ist nicht nötig.« Sie wich zurück, als ob eine übel riechende Katze zu ihren Füßen Platz genommen hätte. »Der Arzt sagte, es sollte in ein paar Tagen gut verheilt sein.«

      »Er sagte, wir sollten zumindest für ein paar Tage dafür sorgen, dass Ihr Euch schont.« Asher zog die Decke zurück und enthüllte einen schlanken, eleganten Fuß. »Er sagte, es wäre ein Glück, dass ich Euch zurück zum Haus getragen habe, sonst wäre Eure Verletzung noch schlimmer gewesen, wenn Ihr versucht hättet, den Fuß auf die ganze Entfernung zu belasten.«

      Als ob Asher es jemals zulassen würde, dass eine Frau ihrer Person Schaden zufügte, wenn er in der Lage war, dies zu verhindern.

      Wie es Hannah Cooper erlitten hatte, in seinen Armen zu liegen, steif und still zu bleiben, bis der Schmerz allein sie inspiriert hatte, sich an ihm festzuhalten. Asher hatte seine Gefühle bezüglich dieser paar Häuserblöcke immer noch nicht für sich geklärt, denn die letzte Frau, die er auf die gleiche Weise getragen hatte, war Monique gewesen. Als er sein Stadthaus erreicht hatte, lagen Miss Coopers Arme um seinen Hals und ihr Gesicht war seiner Schulter zugewandt.

      Während sein Mitgefühl mehr gewogen hatte als sie.

      »Da ist ein kleiner blauer Fleck«, sagte er und fuhr mit dem Finger über das schwache Lila um die Basis ihres Schienbeins. »Ihr kommt mir nicht wie eine Dame vor, die ihre Verletzungen dramatisiert.«

      Sie würde ihre Verletzungen nicht eingestehen, wenn sie es verhindern könnte.

      »Nutzen die Gentlemen hier oft das Unwohlsein einer Dame aus, um ihre Person zu liebkosen?« Ihr Ton war wunderbar trocken, ihr Akzent verstärkte den Effekt. Er spürte, dass sie sich nicht von seiner Anmaßung beleidigt fühlte, sosehr sie diese auch verunsicherte.

      »Wenn der Gentleman umfänglich zum Arzt ausgebildet ist, könnte er sein Wissen umso besser nutzen, um sich um seinen verletzten Gast zu kümmern.« Gott steh der Frau bei, wenn ihre Definition von Liebkosen so prosaisch war. »Habt Ihr das Eis darauf belassen?«

      »Nein, ich habe ein paar Jigs getanzt«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über den Rand der Pfauenfeder, die aus dem Buch ragte. »Ich hätte den Rum nicht trinken sollen, also wenn Ihr Euch die Schuld gebt, könnt Ihr aufhören. Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr Arzt seid.«

      Sein Geständnis hätte umsichtiger sein müssen − denn er war kein praktizierender Arzt, nicht mehr. »Was hatte ein Becher Rum damit zu tun?« Er untersuchte den blauen Fleck, eine Entstellung eines ansonsten perfekten, anmutigen Fußes.

      »Mein Gang ist unsicher genug und ich kannte den Zustand der Bürgersteige nur zu gut. Der Rum hat nicht geholfen, auf den Beinen zu bleiben.«

      Ihr zweiter Zeh war länger als ihr erster, wie bei Monique, aber Miss Cooper hatte ein höheres Gewölbe. Asher verdrängte diesen Gedanken, zu Unrecht verärgert über seinen Gast, weil der ihn inspiriert hatte. »Also gebt Ihr Euch die Schuld für einen kleinen Ausrutscher, verwehrt Euch genügend Licht zum Lesen und verzichtet auf ein anständiges Abendessen? Wird das Strafe genug sein?«

      Er schloss seine Hand um ihren Fuß, denn dieser war kalt und verlangte nach Trost − ihr Fuß, nicht mehr.

      »Ihr gebt Euch selbst die Schuld, nicht wahr, Balfour? Das ist ein Pflichtbesuch oder irre ich mich in dieser Sache?«

      Er schob eine zweite Hand unter ihren Knöchel und hielt ihren Fuß mit beiden Händen. Die Knochen waren alle dort, wo sie sein sollten, die Sehnen an den ihnen zugedachten Stellen. Nichts an ihrem Fuß war verzerrt oder unförmig, bis auf die unglückliche Prellung.

      Alles in allem ein eleganter, funktioneller Fuß.

      »Ich war Eure Begleitung und meine Aufgabe per definitionem, war, Euch vor Schaden zu bewahren. Ich vermute, das Problem liegt nicht an Eurem Fuß, sondern an Euren Os coxae oder Lendenwirbeln − Euren Hüften oder der unteren Wirbelsäule.«

      Stirnrunzelnd sah sie ihren Fuß an, während er ihn in seiner Hand hielt, zog ihn aber nicht zurück. »Möglicherweise beides, aber bedenkt Folgendes: wäre ich auf meinem Hintern oder meiner Hüfte gelandet, wäre der Schaden wahrscheinlich viel größer gewesen. Als Antwort auf Eure frühere Frage: ich tanze nicht. Das wage ich nicht.«

      Miss Cooper hasste es, dieses Eingeständnis zu machen. Asher hielt noch immer ihren kühlen Fuß fest. »Aus Angst, dass Ihr fallt?«

      »Ja und damit Ihr nicht denkt, dass mich die Demütigung allein nicht abschreckt, besteht auch die Gefahr weiterer Verletzungen. Ich bin als Kind beim Schlittschuhlaufen gefallen und die Knochen haben sich nicht richtig zusammengefügt, daher das Hinken. Die Ärzte versicherten mir, dass ich so robust bin wie jede andere junge Dame, aber ich fürchte, zwei deformierte Gliedmaßen zu haben.«

      Sie hatte keine verformten Gliedmaßen, soweit er sehen konnte. Er verlagerte seinen Griff an ihrem Fuß. »Ihr seid zu kalt.«

      Er hatte sich mit seinem Kommentar auf nichts anderes als ihren Fuß bezogen, aber sie schnappte nach Luft, als ob er sie absichtlich mit der tieferen Bedeutung beleidigt hätte. Was auch immer zutraf, die Bostoner Gesellschaft war zunächst nicht ganz freundlich zu Miss Cooper − oder zu Asher − gewesen.

      »Ihr habt das Feuer entfacht«, sagte sie. »Danke.«

      Er senkte ihren Fuß wieder auf sein Kissen, ihre Dankbarkeit war so kühl wie ihr verletzter Fuß. Er griff an ihr vorbei, was sie erneut vor ihm zurückweichen ließ, und nahm eine gefaltete Decke von der Lehne hinter ihrem Kopf.

      Er stand auf, um die Decke über eine Seite des Kaminschirms zu legen. »Soll ich Eure Tante zu Euch schicken?«

      »Warum solltet Ihr das tun?«

      Sie war durch den Wind. So direkt wie sie auch sein mochte, aber Hannah Cooper würde keine so wenig elegante Antwort anbieten, es sei denn, sie war entnervt. »Um mit Euch Karten zu spielen? Um mit Euch zu reden? Um Euch vorzulesen?«

      »Erinnert Euch bitte daran, dass ich gerade mehrere Wochen mit meiner Tante verbracht habe.«

      Heute Abend hatte sie auf alles eine Antwort − eine kratzbürstige, abstoßende, fast unhöfliche Antwort. Hätte sich Asher selbst nie fehl am Platz gefühlt, nie mit Heimweh oder einer Müdigkeit des Geistes gekämpft, die so groß wie ein ganzer Ozean war, sich nie nach einem Ort auf der Erde gesehnt, hätte er sich sicher verpflichtet gefühlt, ihr die Einsamkeit zu gewähren, von der sie dachte, sie anzustreben.

      Aber das Terrain, das Miss Hannah Cooper passierte, war ihm nur allzu vertraut, also nahm Asher die angewärmte Decke vom Kaminschirm, legte sie sanft um den Fuß der Dame, hob dann ihr Buch von seinem Platz neben ihr auf, reichte ihr die Pfauenfeder und fing an, vom Anfang der Seite zu lesen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Alles an dem verfluchten Mann war wunderschön.

      Verdammt. Weniger als eine Woche in Schottland und schon nahm Hannah das hiesige Vokabular an, und zwar mit bloßer Provokation. Balfours Gesichtszüge waren schön, weitaus dramatischer als die des typischen blonden, faden Vertreters der englischen Aristokratie. Seine Augenbrauen waren ausgeprägt, dunkel und ein wenig gewölbt an den Rändern, aber sie sahen auch ganz weich aus, als ob eine Dame es genießen könnte, ihren Finger entlang ihres Bogens zu zeichnen. Mehrmals. Beide zur gleichen Zeit und möglicherweise auch mit ihren Daumen.

      Hannah war auch von seiner Nase fasziniert, von der Noblesse, wie sie ein Gesicht vervollständigte, das einem Anführer aus den Highlands der alten Zeit gehören könnte.

      Seine Hände waren sanft und warm auf ihrem Fuß. Seine Berührung hatte nichts Anmaßendes an sich, sondern nur Komfort und Kraft. Und welche Kraft er bewiesen hatte, sie gegen seine Brust zu heben, als ob sie nichts wiegen würde. Er hatte sie in einem viel schnelleren Tempo zum Haus zurückgebracht, als es mit Hannah möglich war, die gaffend an seiner Seite wackelte. Sie hatte sich gesträubt, ihre Nase von seinem Kragen zu heben, so reizvoll war der würzige Duft von ihm aus nächster Nähe.

      Seine Stimme war genauso verführerisch und dunkel wie der Rest von ihm und Hannah war versucht, ihre Augen zu schließen und sich von dieser Stimme in den Schlaf locken zu lassen. Es wäre möglich, seine Worte waren so eindringlich, so schön in ihrem Ohr.

      Die einzige rettende Gnade aus Hannahs Sicht war, dass sie es dem Mann, der all diese schönen Attribute besaß, übel nehmen könnte, wenn sie fleißig daran arbeitete. Er gab Befehle und schlimmer noch, er nahm anscheinend Befehle an, zu denen auch gehörte, sie durch die Tortur einer Saison zu geleiten. Sie tröstete sich mit der Vorstellung, dass er sich zusammen mit ihr dieser Tortur aussetzen würde, obwohl er natürlich bereits in
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